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Die graue Mauer. 
Novelle von F. v. Kapff-Eſſenther. 


(Fortſetzung.) (Nachdr. verboten.) 

„Es iſt unerhört, wie Du es heute treibſt,“ 
ſagte ausweichend Frau Wertner zu ihrem 
Bruder. „Du biſt ja doch nicht auf dem Pauf: 
boden! — Deine Nerven müſſen wirklich ſehr 
angegriffen fein, obwohl Du unempfindlich biſt 
gegen Kinderlärm. Du beträgſt Dich heute ganz 
ſonderbar!“ 

„Ich betrage mich wie ein anſtändiger 
Menſch,“ antwortete Eugen entſchieden, „das 
hat mit meinen Nerven nichts zu thun!“ 

Lucie fuhr heftig auf, es wurde ihr nach— 
gerade zu viel. „Du haſt keinen Grund, mir 
irgend welche Vorſchriften zu machen, 
noch Dich für eine Perſon von nicht 
zweifelloſer Stellung in's Zeug zu 
legen! Biſt Du doch ſelbſt nicht 
ganz zweifelsohne .. .“ 

Eine dunkle, flammende Röthe 
ſtieg auf dem Geſicht des jungen 
Mannes auf, ſeine Züge verzerrten 
ſich und er hielt nur mit äußerſter 
Anſtrengung an ſich. 

„Kinder, laßt doch die alte Ge— 
ſchichte ruhen!“ beſchwichtigte Wertner. 

Aber Eugen war nicht geneigt, 
ſich wie ein Kind beſänftigen zu laſſen. 
„Zum Henker,“ ſagte er ingrimmig, 
„ich habe an dem Schädel Deines 
unvergleichlichen Charles ein Glas 
zerſchlagen, das mir unſauber zu 
ſein ſchien — was iſt dabei?“ 

„Was „dabei' iſt?“ wiederholte 
Frau Lucie giftig, „daß wir Deinet— 
wegen die furchtbarſten Unannehm— 
lichkeiten hatten. Der Menſch wollte 
Dich verklagen! Wir hatten alle 
Mühe, ihn zu beruhigen. Wenn es 
nicht gelungen wäre, Du wäreſt in 
eine ſchöne Geſchichte gekommen.“ 

„Du beweiſeſt nur von Neuem, 
Lucie,“ ſagte Eugenruhiger, „daß man 
mit Frauen nicht ſtreiten kann.“ Und 
mit kaltem Hochmuth fügte er hinzu: 
„Ich betrachte es als mein gutes Recht, 
einen Unverſchämten zu züchtigen.“ 

„Sie irren, lieber Schwager,“ 
ſchob hier Wertner ein, „dies Recht 
ſteht nur der Behörde zu. Außerdem 
hatte ſich Charles nicht einmal geirrt, 
das Glas war ſauber.“ 

„Aber er machte ein unverſchämtes 


Geſicht,“ ſchrie Eugen. „Ueberhaupt, ihr hättet 
ihn fortſchicken müſſen, das waret ihr mir 
ſchuldig! Seine freche Viſage ärgert mich, fo 
oft ich herkomme, ich werde ihm noch einmal 
die Reitpeitſche zu koſten geben!“ 

„Ich bitte Dich, Eugen, bedenke, es iſt ja 
mein Diener!“ rief Lucie empört. „Du biſt 
wirklich ungezogen. Außerdem iſt Charles für 
mich unentbehrlich, er iſt ſo erfahren, ſo ver— 
läßlich. Uebrigens — hatte nicht auch Profeſſor 
Weinberg eine Beleidigungsklage gegen Dich 
eingereicht? Er zog fie nur zurück, weil .. .“ 

„Sage mir nur, Lucie, was Du eigentlich 
willſt! Profeſſor Weinberg iſt ein langweiliger 
Dummkopf, den nicht zu beleidigen faſt un⸗ 
möglich iſt. Wozu die ganze Vorhaltung?“ 


Herzogin Adelheid zu Schleswig ⸗Holſtein, die Mutter der deutſchen Kaiſerin. 
(S. 323) 


Nach einer Photographie von Otto Mayer in Dresden. 
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„Weil Du kein Recht haft, mir Moral zu 
predigen,“ ſagte Lucie einlenkend, denn ſie 
erinnerte ſich noch rechtzeitig, daß Eugen bei 
ihrer Geſellſchaft unter keiner Bedingung fehlen 
durfte. Solch' ein lediger, junger, reicher Mann 
putzt die ganze Salonrunde auf. Außerdem 
— die Meyersbergs kamen hauptſächlich ſeinet— 
wegen. 

Auch Eugen hatte ſich beruhigt; ſein heißes 
Temperament wallte eben ſchnell auf und dann 
war's vorüber; er wußte nichts mehr davon. 

„Nichts für ungut,“ ſchloß er, „ich komme 
und werde darnach ſehen, daß Fräulein Wallow 
nicht zurückgeſetzt wird. Oder wollt ihr die Ein— 
ladung an mich zurücknehmen?“ : 

„Bewahre, lieber Schwager,“ begütigte 
vollends Wertner. „Das wird ſich 
Alles machen!“ 

Eugen ging. Er ſchritt langſam 
dem Thiergarten zu. Ein Gefühl des 
Ekels, der tödtlichen Mattigkeit hatte 
ihn überkommen. Wie häßlich, wie 
kleinlich waren alle dieſe Menſchen, 
wie langweilten ſie ihn! Und das 
waren ſeine nächſten Verwandten! 
Trotz ſeiner ſchlecht verhehlten Ge— 
ringſchätzung hatte ihn der Vorwurf 
denn doch getroffen. 

Wozu lebte er? Was war ſein 
Ziel? Sein Schwager vermehrte 
wenigſtens fein Geld für feine Kinder. 
Er, Eugen, hingegen, er hatte nicht 
einmal Kinder, er ſparte nicht einmal 
ſein Geld! Er hatte nichts vor, als 
ſich zu amüſiren. Aber er amüſirte 
ſich längſt nicht mehr. 

Etwas werden wollte er — ja, 
aber was? Und war das nicht längſt 
zu ſpät? 

2. 

Es klappte Alles, obgleich weder 
Herr noch Frau Wertner ſich bemüht 
hatten. Der beſtellte Koch, die „Stütze 
der Hausfrau“, ſowie der trefflich 
geſchulte Charles, ein Diener mit 
wahrhaft großen Manieren, thaten 
ihre Schuldigkeit. 

Die Geſelligkeit war für Wertners 
eine Laſt, denn ſie amüſirten ſich nicht; 
aber man konnte ſich der Sache nicht 
entziehen. Man mußte eben Ge— 
ſellſchaften geben. 

Freilich, das Menu hatte ein ge— 
wiſſes, überliefertes Gepräge; es 
war Alles höchſt anſtändig, reichlich 


und korrekt, aber keine einzige Schüffel fiel 
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auf und konnte den Feinſchmecker reizen; keine Morgen ganz vergeſſen zu haben ſchien, hatte 
Weinſorte forderte auf, ein Gläschen über den ihn ſofort mit Adolphine zuſammengebracht, und 


Durſt zu trinken. Es war, wie geſagt, durchaus 
„comme il faut“, aber ohne Liebe. 

Und die Geſellſchaft? Dieſe Miſchung von 
literariſchen, künſtleriſchen und geſchäftlichen 
Elementen iſt vielleicht niemals vorher möglich 
a als in einer Zeit, da die Kunſt mer: 
antiliſch betrieben wird und das Geſchäft — 
eine Kunſt geworden iſt. Neben dem gefamm: 
ten Geſchäftsperſonal waren auch einige Bör— 
ſianer erſchienen, Leute, die fur das Ge⸗ 
deihen des Unternehmens nicht minder wichtig 
waren, als die vornehmere Gruppe von Schrift: 


ſtellern und Journaliſten. Unter den Letzteren 


fiel beſonders ein Herr Marx auf, ein kleiner 
häßlicher Mann unbeſtimmten Alters, mit 
ſchwarzem Spitzbart und wüthendem Blick. 
Er erſchien ſtets in mehr als nachläſſiger Toi⸗ 
lette, riß grundſätzlich Alles herunter, was zur 
Erörterung ſtand, und ſprach von ſeinem ſozialen 
Drama „Das Volk“ wie von einer Offenbarung. 
Aber der „Stern“ des heutigen Abends war 
Irina Wallow, die junge Schriftſtellerin mit 
dem großem Erfolge. 

Großes Geſchick bei der Zuſammenſtellung 
ſeiner Gäſte konnte man Wertner überhaupt 
nicht abſprechen. Seine heutige Geſellſchaft 
war eine gründliche Miſchung verſchiedenſter 
Elemente, es fehlte ihr thatſächlich keines — 
auch nicht die heirathsfähige Millionärstochter. 
Die Familie Meyersberg, Rittergutsbeſitzer, 
führten heute Abend ihre einzige Tochter in die 
hauptſtädtiſche Geſellſchaft ein. Freilich glaubte 
die Frau vom Hauſe, daß ihrem Bruder Eugen 
hier keiner von den „Skribifaxen“ hinderlich 
werden könnte. Daß ſich irgendwer amüſirte, 
hätte man nicht behaupten können; das wurde 
auch von Niemandem erwartet. Die ver— 
16 Intereſſen fanden ſich eben, das war 
Alles. 


Frau Lucie verſäumte und unterließ nichts, 
ſie war aber zu indifferent, um zur Unterhaltung 
irgend etwas beizutragen. Ihr genügte, daß 
Niemand von Belang abgeſagt hatte. Selbſt— 
redend war für Muſik und Deklamation durch 
Einladung von Bühnengrößen geſorgt; wie 
üblich, hörte aber kaum Jemand recht hin, wenn 
man auch leidenſchaftlich applaudirte. 

Eine einzige Perſon war ganz bei der Sache: 
Fräulein Adolphine v. Meyersberg. Ein ſchönes, 
blondes, etwa ſiebzehnjaͤhriges Mädchen mit 
glänzenden blauen Augen, in einfacher, aber 
doch ſehr eleganter Toilette, die mit ihrer ſorg— 
loſen Miene und ihrem leuchtenden Blick eine 
abſonderliche Erſcheinung war in dieſer blaſir— 
ten, abgewelkten Geſellſchaft. Sie war un— 
beſchreiblich neugierig, die Schriftſteller zu ſehen 
und zu hören, ſie fühlte ſich beſchämt, daß ſie 
die Namen derſelben nicht kannte. Das junge 
Ding war noch ganz beſcheiden, die Geiſteswelt, 
von der ſie ſich umgeben glaubte, imponirte 
ihr. Sie lechzte darnach, ſich zu begeiſtern, 
Jemand anzuſchwärmen. Uebrigens war ſie 
auch nicht abgeneigt, ſich in Eugen zu verlieben. 
Man hatte von ihm erzählt, oder was noch mehr 
gewirkt hatte, geziſchelt. Das war kein be— 
rühmter Schriftſteller, aber der große Lebemann, 
den ſie nur aus den Romanen kannte. Er 
repräſentirte ihr die wunderbaren Verlockungen 
und Bezauberungen der Großſtadt. 

Auch Eugen war ein wenig aufgerüttelt aus 
ſeiner blaſirten Gleichgiltigkeit. Dieſes ſchöne, 
junge Mädchen, wahrhaft unverdorben, bildungs— 
fähig, vermögend und von tadelloſer Familie 
war ſein, wenn er nur die Hand ausſtreckte! 
Was wollte er noch mehr? 

„Bin ich nicht ein glücklicher Kerl?“ ſagte 
er ſich, als ihm die blauen Augen entgegen— 
lächelten. „Ich kann Alles haben, was irgend 
Einem begehrenswerth erſcheint!“ 


der Anblick des jungen ſchönen Weſens hatte 
ihn auf einen Augenblick Irina Wallow ver⸗ 
geſſen laſſen, deren Ritter er ſein wollte. Er 
plauderte jetzt mit der kleinen Meyersberg, das 
heißt er hörte freundlich zu, was ſie erzählte. 
Im Grunde wußte er mit ſolchen Backfiſchen 
nichts anzufangen; aber es war ein überaus 
hübſches Mädchen. 

Sie rief jetzt: „O wie glücklich müſſen 
Sie ſein! Immer in Berlin und ſich immer 
amüſiren!“ 

„Ja, immer in Berlin und ſich immer amü⸗ 
ſiren,“ wiederholte er lächelnd. Vorhin ſchon 
hatte er ſelbſt ſich gejagt, wie glücklich, wie be- 
neidenswerth er ſei, und das hübſche kleine 
Mädchen wiederholte es jetzt. Aber er ſelbſt 
dachte ſich eigentlich nicht viel bei dem Worte 
glücklich, es war ein Wort wie jedes andere. 

Er hörte es eine halbe Stunde ſpäter von 
Neuem, als er mit der ſchönen, geiſtreichen Frau 
eines Großinduſtriellen plauderte. 

„Die kleine Meyersberg iſt wirklich ein nied— 
liches Mädchen!“ ſagte ſie. „Und Sie ſind ein 
glücklicher Menſch!“ 

„Warum?“ 

„Weil ſie Ihre Braut iſt, 
wollen.“ 

Er lächelte, ging aber nicht weiter auf das 
Thema ein. „Wer iſt denn die Aſchblonde dort?“ 
fragte er. 

Die blonde Dame fiel ihm nur deshalb auf, 
weil fie ganz denſelben Typus hatte, wie Adol: 
phine, nur nicht die erſte, jugendliche Friſche, 
dafür aber Klugheit und Klarheit. 

„Es iſt die Wallow.“ 

Jetzt erſt erinnerte ſich Eugen, daß er ſich 
vorgenommen hatte, ihr Ritter zu ſein. Er hätte 
ſie beinahe gar nicht bemerkt, unſcheinbar und 
ſchlicht, wie ſie ſich in ihrer einfachen Toilette 
gab. Offenbar wurde ſie etwas vernachläſſigt; 
man hätte unter anderen Umſtänden gewiß Ge: 
legenheit genommen, ſie ihm vorzuſtellen; aber 
man ließ ſie fallen, das war klar. 

Mit jener Nonchalance, der er ein gut Theil 
ſeiner Erfolge dankte, machte er ſich von der 
Brünetten los und ſuchte in dem Gewühl von 
Gruppen ſeinen Schwager, damit dieſer ihn mit 
Fräulein Wallow bekannt mache. 

Sie war ſichtlich erſtaunt über die ihr er: 
wieſene Aufmerkſamkeit und führte Eugen zu 
ihrer Mutter, einem unbedeutenden, kleinen, 
befangenen Frauchen. Ihr Weſen war ruhig 
und ſelbſtbewußt, ſie ſchien nicht bedrückt durch 
die Zurückſetzung, die ſie erfuhr. 

„Ich will aufrichtig ſein,“ begann Eugen, 
neben ihr Platz nehmend, „ich habe gehört, daß 
Sie einen großen Erfolg hatten, aber ich habe 
Ihr Buch nicht geleſen.“ 

„Sie haben nichts verloren,“ ſagte ſie ohne 
eine Spur von Abſichtlichkeit, „gerade dieſes 
Buch iſt nicht viel werth, es hatte nur die 
Eigenſchaft, aufzufallen. Ich habe Beſſeres ge— 
ſchrieben.“ 

„Leider kenne ich auch das nicht,“ mußte er 
antworten; aber das Bedauern war ſchon nahezu 
aufrichtig. 

„Leider!! — Welch' ein Unglück!“ lä⸗ 
chelte ſie. 

Da war etwas in Ton und Art, was ihm 
neu erſchien; er fixirte ſie jetzt ſcharf und faſt 
herausfordernd. 

„Sie meinen wohl, daß Sie an ſolchem Leſer 
nicht viel verlieren?“ 

„Unter Umſtänden — nein!“ 

„Warum nehmen Sie das von mir an?“ 

„Weil Sie mir als Lebemann geſchildert 
wurden, als Genußmenſch.“ 

Die Offenheit ihres Weſens begann ihn 
zu intereſſiren. Er richtete ſich auf, wie eine 


wenn Sie 


wall Pflanze unter dem erquickenden Waſſer⸗ 
trahl. 

„Ein Lebemann — vielleicht! Ein Genuß⸗ 
menſch? Ich bin kein Menſch, der genießt — ich 
genieße nicht, oder doch ganz ſelten, nur in 
außerordentlichen Fällen.“ 

„Und darf man fragen, was Sie am Ge— 
nießen hindert?“ 2 

„Dazu gehört natürliche Begabung, und 
auch ganz andere perſönliche Umſtände ... Sagen 
Sie mir doch, mein Fräulein, aber aufrichtig: 
unterhalten Sie ſich hier — heute — in dieſem 
Kreiſe?“ 

Sie ſah ihn voll an mit ihren blauen, klaren 
Augen, er war der Bruder der Hausfrau; den: 
noch entgegnete ſie: „Nein, gar nicht! Aber ich 
kann mich in kleiner, mir befreundeter Geſell— 
ſchaft ſehr wohl fühlen.“ 

„Warum alſo ſind Sie hier, Fräulein 
Wallow?“ 

„Weil ich Ihrem Herrn Schwager Dank 
ſchulde, und dann“ — ſie blickte um ſich, ihre 
Mutter plauderte mit einer anderen, alten, un: 
beachteten Dame — „ich will Ihnen die Wahr: 
heit ſagen: meiner Mutter zu Liebe. Die gute 
alte Frau iſt überglücklich über ſolche Einla⸗ 
dungen.“ 

„Merkwürdig! Amüſirt fie ſich denn?“ 

„Nein, aber ſie fühlt ſich geehrt — das iſt 
eine ganz kleine Geſchichte!“ 

„O bitte, erzählen Sie,“ rief er, ganz leb— 
haft werdend. 

Sie ſagte ſchlicht: „Ich war ein Mädchen 
von zwölf bis dreizehn Jahren, als mein Vater, 
ein ziemlich bemittelter Kaufmann, Bankerott 
machte. Das Unglück kam nicht ganz ohne ſein 
Verſchulden. Er hatte leichtſinnig ſpekulirt. 
Man machte ihm den Prozeß — er wurde 
wegen fahrläſſiger Geſchäftsführung zu einer 
mehrwöchentlichen Gefängnißſtrafe verurtheilt. 
Nach Verbüßung derſelben ging er nach Ruß— 
land, gründete ſich dort eine neue beſcheidene 
Exiſtenz. Aber er ſtarb bald darauf. Wir 
kehrten in die Heimath zurück, weil wir in der 
Fremde unſer Fortkommen gar nicht zu finden 
vermochten. Meine Mutter aber wurde beinahe 
gemüthskrank, weniger wegen unſerer bedräng— 
ten Lage, als wegen der Schande. Das Schickſal 
meines Vaters, oder vielmehr ſein Vergehen, 
laſtete ſchwer auf uns. Damals beſchloß ich, 
meiner Mutter zu helfen. Und ich habe meinen 
Entſchluß ausgeführt.“ 

„In welcher Art?“ 

„Ich habe mir einen anderen Namen ge— 
geben, den Schriftſtellernamen Wallow. Man 
nennt die Mutter jetzt Frau Wallow — unſeren 
wahren Namen kennt nur die Polizei. Und 
mein letzter Erfolg hat uns ſogar eine geſell— 
ſchaftliche Stellung gemacht, darum freue ich 
mich, hier zu ſein.“ 

Er lauſchte verwundert, ja überwältigt. Mit 
welcher Einfachheit ſie dieſes Schickſal erzählte, 
das ihm ungeheuerlich erſchien. Vielleicht aber 
that ſie es mit Abſicht. 

„Sie ſind ein bevorzugtes Weſen,“ ſagte 
er, „nur eine große Natur war im Stande, 
zu erreichen, was Sie erreicht haben.“ 

„Ein bevorzugtes Weſen?“ wiederholte ſie, 
„ich glaube nicht. Ich habe ein bischen Ta⸗ 
lent, das iſt Alles. Aber Talent allein — 
was iſt das heute? Mir ſcheinen Sie minde⸗ 
ſtens ebenſo bevorzugt zu ſein, als ich. Sie 
hatten tauſend Chancen, vor Allem tauſend 
Genußmöglichkeiten voraus vor mir, der armen 
Tochter eines Bankerotteurs.“ 

Faſt heftig entgegnete er: „Auch Sie ſagen 
das? Als ob nicht Alles auf den Standpunkt 
ankäme, von dem aus man die Dinge nimmt! 
Ich habe nie mehr genoſſen, als Sie, nie— 
mals! Ich war ja Alles von Jugend auf ge— 
wöhnt! Es machte mir nichts mehr Freude, ich 
habe eigentlich nie eine ſolche gehabt.“ 


Beinahe erſchrak er vor dem Ton feiner 
Stimme. Dieſe ſonſt ſo müde Stimme klang 
ſo leidenſchaftlich bewegt. Nebenan im Salon 
produzirte ſich eben ein ſehr faſhionabler Re⸗ 
zitator — man lachte und applaudirte. Eben 
ſtrich Charles vorüber, der unübertreffliche 
Diener, der aller Welt gegenüber dieſelbe ein- 
fältig⸗gehorchende Miene zeigte; nur als er 
Eugen hier jo abſeits gewahr wurde, da ver: 
gaß ſich dieſer Muſterbediente, ein freches 
Grinſen verzerrte ſein ſteifes Geſicht bis zur 
Gemeinheit. 

Eugen ſah es ſehr wohl; es zuckte ihm in 
der rechten Hand, aber — es lohnte wirklich 
nicht. Fiel nicht auch er, Eugen, aus der Rolle, 
da er hier vor einer Fremden ſein Inneres 
enthüllte? a 

Irina Wallow war durchaus nicht überraſcht. 
Sie ſchien es ganz natürlich zu finden, daß er 
ſo ſprach. Ein flaviſches Sprichwort meint: 
„Was Du Deinem beſten Freunde nicht ſagſt, 
ſagſt Du dem Fremden auf der Landſtraße.“ 
Sie waren einander Fremde, aber ſie waren 
von jenem augenblicklichen Aufrichtigkeitstrieb 
erfaßt, der gleich einem elektriſchen Funken von 
dem Einen zum Anderen ſprüht, zwei Seelen 
plötzlich magiſch verbindend. 

„Verzeihen Sie,“ ſagte ſie nach einer kurzen 
Pauſe, „aber das ſcheint mir einfach ein Mangel, 
ein Gebrechen.“ 

„Vielleicht haben Sie Recht, 
durch die Verhältniſſe in mir großgezogen wor⸗ 
den. Denken Sie ſich, wir hatten keine Mutter 
— fie war früh geſtorben — und unſer Vater 
war ein ſehr reicher Lebemann. Lucie kam in 
ein vornehmes Penſionat, wo fie zur vollen: 
deten Modepuppe dreſſirt wurde; ich hatte einen 
Hofmeiſter, der auf Wunſch meines Vaters mich 
nicht quälen, nicht ſtrenge ſein ſollte. Ich er⸗ 
hielt Geſellſchaftsdreſſur, konventionelle Bildung, 
De auch einige Semeſter die Univerfität be: 
ſucht.“ 

„Korpsburſch ſind Sie geweſen — ich ſeh' 
es Ihnen an!“ 

„Spotten Sie immerhin, mein Fräulein! 
Dieſe Schmarren da oben, das wäre noch nicht 
das Schlimmſte! Aber ich lernte weder arbeiten, 
noch bekam ich einen Begriff vom Familien— 
leben!“ 

„Aber Sie erkennen das Alles,“ ſagte ſie 
theilnehmend, „ſo werden Sie es auch noch 
gutmachen können!“ 

Noch ehe er antworten konnte, trat Herr 
Marx, der jungdeutſche Dramatiker, herzu. Er 
beachtete nicht, daß er die Beiden ſtörte — er 
pflegte auf derlei Aeußerlichkeiten überhaupt 
keinen Werth zu legen. 

„Ein gräßlicher Kerl, der Wilbert,“ er meinte 
den Rezitator, „wie er pomadiſirt iſt und was 
für ſüßliches Zeug er wieder ſchwatzt!“ 

Eugen war unwillig aufgefahren. Gerade 
jetzt war ihm die Unterbrechung läſtig, reizte 
ihn. Mit Mühe unterdrückte er ſeinen Zorn. 

„Gewiß, Herr Marx, Wilbert iſt keine ge⸗ 
niale Perſönlichkeit, aber es kann nicht Jeder 
Jedem angenehm ſein!“ 

Marx begriff nicht; er fuhr fort, auf den 
Rezitator, dieſen „ſeichten Säusler“, zu ſchimpfen. 

Eugen lächelte nicht, wie Irina, ſondern 
ärgerte ſich. Marx, wieder ohne das zu beachten, 
ſagte vertraulich zu Irina: „Ich schicke Ihnen 
morgen die Korrektur meiner ‚VBettelbriefe‘. Sie 


ſehen ſie wohl gleich durch! Außerdem, es wird 


Sie amüſiren, wie ich da wieder einmal mit 
der ſtupiden Geſellſchaft umſpringe.“ Und jetzt 
blickte er auf Eugen. 

Dieſer fuhr wüthend auf. „Ich weiß nicht, 
ob es gerathen iſt, daß Sie Ihren Kampf mit 
der Geſellſchaft gerade vor Fräulein Wallow 
ausfechten.“ 

„Wir ſind gute alte Freunde,“ begütigte 
Irina, „ich weiß auch, wie's gemeint iſt!“ 
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Marx nickte vergnügt. „Nun iſt der ſchöne 
Wilbert fertig — ich muß ihm ein paar Grob— 
heiten ſagen.“ Damit ging er, und Eugen und 
Irina waren wieder allein. 

„Welch' ein widriger Menſch!“ rief Eugen 
erregt. 

„Er iſt nicht ſo ſchlimm, wie er ſcheint; er 
hat mir viel Freundſchaft erwieſen, mir oft un⸗ 
eigennützig gedient. Er iſt nur ein harmloſer 
Prahler. — Aber bitte, Herr v. Gersdorf, 
ſprechen Sie weiter; Sie erzählten von Ihrer 
Jugend.“ (Fortſetzung folgt.) 


Herzogin Adelheid zu Schleswig ⸗Holſtein, 
die Mutter der deutſchen Kaiferin. 


(Mit Porträt auf Seite 321.) 

Die Mutter der deutſchen Kaiſerin, Herzogin 
Adelheid zu Schleswig-Holſtein, deren Porträt wir 
auf S. 321 bringen, iſt eine jüngere Schweſter des 
jetzigen Statthalters der Reichslande. Sie iſt am 
20. Juli 1835 zu Langenburg geboren als Tochter 
des Fürſten Ernſt zu Hohenlohe-Langenburg und der 
Prinzeſſin Feodora von Leiningen, deren Mutter in 
zweiter Ehe ſich mit dem Herzog von Kent vermählte, 
wodurch Prinzeſſin Feodora die Halbſchweſter der 
Königin Viktoria von England wurde. Prinzeſſin 
Adelheid vermählte ſich am 11. September 1856 mit 
dem Erbprinzen Friedrich zu Schleswig -Holſtein— 


Sonderburg-Auguſtenburg und verlebte die erſten 
Jahre ihrer Ehe auf dem ihrem Gemahl gehörigen 
aber es iſt 


Schloſſe Dolzig. Den erſtgeborenen Prinzen verlor 
das Elternpaar bald wieder, aber fchon lächelte ihnen 
ein anmuthiger Troſt entgegen: am 22. Oktober 1858 
war ihnen ein Mädchen, Prinzeſſin Auguſta Viktoria, 
geboren worden. 1863 machte Herzog Friedrich ſeine 
angeſtammten Rechte auf Schleswig-Holſtein geltend, 
ſeine Hoffnungen wurden aber durch Vismarck's 
Politik durchkreuzt, und er verließ 1866 die Elb⸗ 
herzogthümer, um zuerſt nach Gotha und dann nach 
Schloß Primkenau überzuſiedeln. Der Herzog ſtarb am 
14. Januar 1880 in Wiesbaden; ſeine Wittwe hat 
ſeit 1887 ihren ſtändigen Wohnſitz in Dresden ge— 
nommen. 


Die Litauer auf dem Pregel in Königsberg. 
(Mit Bild auf Seite 325.) 

Im nördlichen Oſtpreußen leben gegen 150,000 
Litauer, die ihre Wohnſitze hauptſächlich um Memel 
und Tilſit längs des Kuriſchen Haffs haben. In 
großer Anzahl kommen ſie alljährlich auf Segelkähnen, 
die mit Zwiebeln, Karotten und Kartoffeln beladen 
ſind, gegen Ende des Sommers nach Königsberg, 
um dieſe Bodenerzeugniffe dort feilzubieten. Es 
bildet ſich dann jedesmal auf dem Pregel, zwiſchen 
Schmiede- und Holzbrücke, an der Unteren Fiſch⸗ 
brücke, eine ſchwimmende Stadt im Kleinen (fiehe 
unſer Bild auf S. 325). Den Tag über ſitzen die 
Weiber am Ufer und bieten Proben von dem Inhalte 
der Kähne feil; oft ſuchen auch die Käufer, von 
Schiff zu Schiff ſteigend, das Lager direkt auf. Außer: 
dem ziehen die Litauer aber auch durch alle Straßen, 
mit lautem Geſchrei ihre „Zwiebuln“ oder „Zwie— 
baln“ und übrigen Erzeugniſſe ausbietend; im Volks- 
munde werden ſie gewöhnlich „Zippelkuren“ genannt. 


Die Hummern. 


Humoreske von Johannes Wilda. 
(Nachdruck verboten.) 

„Richard, Richard, komm' ſchnell!“ rief meine 
Frau über's Geländer hinunter, als ich lang⸗ 
ſam die vier Treppen zu meiner Wohnung 
hinanſtieg. 

„Ja, ja doch! Mein Gott, ich kann doch 
nicht fliegen!“ 

Als ich endlich oben war, ſtürzte meine Frau 
erregt auf mich zu. 

„Aber Kind, was haſt Du denn nur? Du 
ſiehſt ja fo knallroth aus, wie ein geſottener —“ 

„Hummer! Nicht wahr, Richard? Um Hum⸗ 
mer handelt es ſich auch! Der gute Herr Meyer! 
Nun wirſt Du Deinem Leib- und Magengericht 
gehörig zuſprechen können! Aber —“ 


„Was aber? Hat mein Hamburger Herr 
Namensvetter etwa Wort gehalten und mir ein 
Pröbchen Helgoländer Zucht zukommen laſſen?“ 

„Ja, aber — denke Dir — es iſt ja ſo 
unendlich liebenswürdig von ihm, indeſſen es 
ſind ſechs Dutzend — eine Rieſenkiſte voll!“ 

„Sechs —“ 

„Dutzend! 72 Stück, Richard, ich habe ſie 
ſelbſt durchgezählt!“ 

„Bombenelement, traut der Mann uns einen 
Appetit zu!“ 

Meine Frau nickte. Ein unbeſchreibliches 
Gemiſch von Freude und Rathloſigkeit lag auf 
ihrem lieben Geſicht. „Was machen wir denn 
nur mit all' den Dingern, Richard?“ 

„Was mir damit machen? Aufeſſen thun 
wir ſie natürlich, kleine Lieſe, vorausgeſetzt, daß 
hier kein Irrthum vorliegt.“ 

„Irrthum? Gott bewahre, Richard! Was 
ſollte denn für ein Irrthum vorliegen? Herr 
Meyer hat Dir ja doch ein Pröbchen zugeſagt, 
und die Sendung iſt regelrecht an uns adreſſirt.“ 

Merkwürdig! So ſind die Frauen! Was 
ſie einmal haben, laſſen ſie ſich nicht mehr ab— 
nehmen, ſelbſt wenn der Reichthum ſie zu er— 
ſticken droht. 

Zweifelnd ſchüttelte ich den Kopf. „War 
denn kein Brief dabei, Lieschen?“ 


„Nein. Auf dem Begleitzettel ſteht aber 
Guten Appetit‘ und ‚Abſender J. J. Meyer 


in Hamburg“. Es iſt Alles in ſchönſter Ord— 
nung. Sieh' ihn Dir nur einmal ſelbſt an.“ 

Ich ließ mich von meiner Frau in die Küche 
ziehen. Mein Einzigſter, der kleine Gottlieb, 
kroch mir hier auf allen Vieren entgegen und 
war ſehr unwirſch, als ich ihn nicht gleich nach 
üblichem Herkommen auf meinen Arm nahm. 

Neben der geöffneten Kiſte ſtand Selma, 
die Küchenmaid, mit einem Geſicht, in welchem 
ſich Grauen und Heiterkeit um die Herrſchaft 
zu ſtreiten ſchienen. 

Ei, wie lieblich die rothe Geſellſchaft glänzte! 
Prachtburſchen waren es, ſelbſt für Hamburger 
Verhältniſſe. Natürlich friſch gekocht, von einem 
bezaubernden Duft! 

Das Waſſer lief mir im Mund zuſammen. 
Nur der Gedanke, wie ſich durch dieſen Schlaraffen— 
berg hindurcheſſen, verurſachte mir noch eine 
leiſe Beſorgniß. 

Ich ſah mir den gelben Begleitzettel an. 
Es war wirklich alles in beſter Ordnung. Nur 
das „Guten Appetit“ ſchien mir eine gewiſſe 
tückiſche Ironie zu enthalten. 

„Zunächſt wollen wir 'mal gleich einen von 
den Rothröcken als Zwiſchengericht für den 
Mittag einſchalten, Lieschen. Was gibt's denn 
heute weiter?“ 

„Erbſen und Kraut mit Pökelfleiſch, Richard!“ 

„Alle Wetter, auch das noch!“ 

Es wurde mir wirklich ſchwer, dieſem mir 
ebenfalls ſehr an's Herz gewachſenen Gericht, 
dem ich ſonſt meinen vollen geſegneten Appetit 
zu widmen gewohnt war, heute einigen Abbruch 
thun zu müſſen. Aber, du liebe Zeit, was 
opfert man nicht für einen friſchen Hummer! 

„Kannſt Du mir noch raſch ſo eine Art von 
Mayonnaiſeſauce dazu machen?“ 

„Ich hab' es noch nie probirt, Richard! 
Willſt Du vorläufig nicht ein bischen Senf— 
butter nehmen?“ 

Ich ſah meine Frau mißtrauiſch an. „Senf— 
butter? Paßt das, Kind?“ 

„Warum nicht? Verſuch's doch 'mal!“ 

„Na, meinetwegen!“ 

Der Dinge wartend, die da kommen ſollten, 
ging ich mit Gottliebchen in die Stube und ver: 
ſetzte ihn durch die Verheißung einer pracht— 
vollen Hummerſchere wieder in gnädigere Laune. 
Ehe jedoch die Suppe auf den Tiſch kam, wurde 
ich noch einmal in die Küche gerufen. Die 
Frauen beſaßen kein geeignetes Inſtrument zum 
Aufbrechen des erwählten Monſtrums. Ich auch 
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Humoriſtiſches. 


Kleine Arſache — große Wirkung. 


Der Thorwart ſchaut durch's Brillenglas Jedoch, da dieſer mangelhaft, Dort nimmt man ſtrena ihn in's Verhör; 
Und brüllt: „Zeig' Er mir ſeinen Paß!“ Den Wandersmann auf's Amt man ſchafft. Der Aff' beträgt ſich ruchlos ſehr. 


Das ganze Amtsbureau jetzt macht Der nimmt durch's Fenſter ſeinen Lauf Die Glocke auf dem Rathhausthurm 
Auf den behenden Affen Jagd. Und klimmt den Glockenſtrang hinauf. Ergreiſt er jetzt und läutet Sturm. 


Kaum hört die Wache dieſen Ton, Der Magiſtrat kommt ſchnell herbei Zu guter Letzt' ein Schlaukopf ſprach: 
Wird alarmirt die Garniſon. Und rathſchlagt, was zu thun jetzt ſei. „Schmeißt doch den Bengel 'naus einfach!“ 


Der Affe kommt herbei voll Freud, Das Publikum zeigt ſich gerührt Und viel vergnügter, als fie kamen. 


Als feinen Herrn er ſieht befreit. Und mancher Groſchen wird ſpendirt. Vom Städtchen Beide Abſchied nahmen. 
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Die Titauer auf dem Pregel in Königsberg. (S. 323) 


nicht. Ein idealer Verſuch mit meinem Taſchen⸗ 
meſſer lief übel ab. Knacks! machte es, und 
die feine Klinge war abgebrochen. Das war 
recht ärgerlich, indeſſen — 72 Hummer find am 
Ende eine Meſſerklinge werth. 

Vermittelſt eines Brodmeſſers und des Küchen: 
beils gelangte ich mit halbſtündiger Verſpätung 
denn auch ſchließlich zum Ziel. Der Hummer 
ſchmeckte großartig, ſelbſt mit der Senfbutter. 
Leider ißt meine Frau durchaus nichts Fiſch⸗ 
artiges, und ſo lag mir die Vertilgungspflicht 
allein ob. Trotz Lieschen's Kopfſchütteln ließ 
ich mir dazu von Selma eine Flaſche Braune⸗ 
berger holen, denn ich war in eine generöſe 
Stimmung gerathen und hielt es für meine 
Pflicht, den edlen Herrn J. J. Meyer leben zu 
laſſen. Dies geſchah denn auch in ausgiebigſter 
Weiſe. 5 

Somit war Alles ja ganz ſchön; nun trat 
aber doch die dringende Frage an uns heran, 
was mit den übrigen 71 Scherenträgern anzu: 
fangen ſei. 

Meine Frau wagte die ſchüchterne Andeu- 
tung, ob es nicht vielleicht gerathen wäre, den 
99 Theil dem Fabrikanten, Herrn v. Knapp, 
zum Kauf anzubieten, der, wie ſtadtbekannt war, 
in den nächſten Tagen ein großes Einweihungs— 
feſt mit Abendeſſen, Ball u. ſ. w. geben wollte. 
Dagegen mußte ich mich jedoch gründlich ver— 


wahren. Denn erſtens war die in Frage kom⸗ 


mende Speiſekarte zweifellos längſt feſtgeſetzt, 
und zweitens verſtößt es nun einmal gegen 
meine Anſtandsbegriffe, etwas zu verkaufen, was 
ich geſchenkt erhalten habe. „Nein — nein, 
Lieschen!“ erklärte ich energiſch. „Das geht 
abſolut nicht! Wir müſſen allein mit dem Ueber⸗ 
fluß fertig werden. Weißt Du, wir ſind Schöne⸗ 


baums ſchon lange eine Einladung ſchuldig, 


auch gegen Käſekes hätten wir Verpflichtungen. 
Schönebaums und Käſekes find mit den Kin. 
dern ſieben, dazu fordere ich Papa und Mama 
und Onkel Hugo auf. Macht in Summa, mit 
uns, zwölf Perſonen. Zwölf à zwei Hummer 
erzielt bereits 24; eine gehörige Breſche, was?“ 

„Aber, liebſter Richard, was wird das nur 
koſten! Ich kann den Leuten doch nicht ledig— 
lich nur Hummer vorſetzen!“ 


„Na, Lieſe, einmal hätten wir doch bluten 


müſſen! Ich bitte Dich, ſo billig wären wir 
ſonſt nicht davon gekommen. Wir laden eben 
extra zum Hummereſſen ein.“ 

„Und die Enge in unſeren kleinen Räumen, 
Richard! . . Doch ich muß mich wohl fügen. Nur 
ſtimmt Deine Rechnung nicht ganz. Ich eſſe 
ja nicht mit, auch Mama gibt gar nichts auf 
Hummer, und wer weiß, wie es mit den 
Uebrigen —“ 


„Ach Papperlapapp! Falls Einige ſie nicht 


eſſen, ſollen die Anderen deſto ſchärfer daran. 
Ich nehme drei bis vier auf mich allein, wenn 
wir mehrere Stunden zu Tiſch ſitzen. Selma 
muß ſich übrigens auch zu einem bequemen.“ 
Meine Frau iſt ja von jeher ſanfter und 
nachgiebiger Gemüthsart geweſen, und ſo ſchwieg 
ſie. Ich ließ die Einladungen ergehen, welche 
zu meiner Befriedigung von den Herrſchaften 
angenommen wurden. Inzwiſchen hatte ſich 
die Hummerzahl bereits auf 60 herabgemindert. 
Sechs Stück hatte ich meinem Bureaukollegen 
A verehrt und fünf allmälig ſelbſt ver: 
zehrt. — = 
Wenn der Menſch Pech haben foll, jo kann 
er ſich auf den Kopf ſtellen und hat's doch! 
Faſt ſämmtliche Käſekes erklärten plötzlich, 
daß Hummer eigentlich nicht ihr Fall fei. Warum 
hatten ſie dann die freundliche Aufforderung 
angenommen! Aber was ſollte man machen? 
Ich bin ja immer Gentleman geweſen und da⸗ 
her machte ich beſſere Miene zum böſen Spiel, 
wie meine Frau, als ſie für Käſekes extra noch 
einmal theueren Aufſchnitt nachholen ließ. 
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daß die etwas unbeſtimmbare Sauce meiner 
Frau den Gäſten nicht behagte, ſei es, daß ſonſt 
ein appetitſtörender Grund dageweſen, kurz und 
gut, mit äußerſter Anſtrengung brachten wir 
es — ſage und ſchreibe — nur auf zehn Stück! 
Und dieſes Reſultat war lediglich den herkuli⸗ 
ſchen Bemühungen des alten Schönebaum zu 
danken; denn zu meiner Schande ſei's geſagt: 
ich aß mehr zum Schein, als in Wirklichkeit. 
Doch ließ ich dies meine Frau nicht merken. 

Nachdem die Gäſte ſich entfernt hatten, war 
die Gute den Thränen nahe. 

„Es ſind noch immer 50, Richard! Und 
denke Dir — elf Flaſchen Brauneberger ſind 
getrunken worden! Der alte Schönebaum ſchien 
es extra darauf abgeſehen zu haben, ſich einen 


Spitz anzuſchaffen. Wenn wir nicht von der 
zurückgelegten Miethe nehmen, ſehe ich wahr⸗ 
haftig nicht ein, wie wir dieſen Monat aus⸗ 
kommen ſollen! Und Selma hat erklärt, daß ſie 
eher kündigen werde, als von dem ‚Giftzeug‘ 
einen einzigen Happen in den Mund zu nehmen!“ 

Wir begaben uns tief verſtimmt zu Bett. 
Gottliebchen war aus irgend einem nicht feſt⸗ 
zuſtellenden Grunde unwohl geworden und ſchrie 
die halbe Nacht hindurch. Natürlich konnte 
dies meine Stimmung nicht verbeſſern. Ich 
kam mir ſelbſt herzlos vor, wie ſich meiner eine 
recht wenig dankbare Geſinnung gegen meinen 
Namensvetter, Herrn J. J. Meyer in Ham: 
burg, bemächtigte. — 

Am nächſten Morgen — es war ein Sonn: 
tag und dazu für die Jahreszeit ungewöhnlich 
warm — erklärte ich meiner Frau, daß unbe: 
dingt geraͤumt werden müſſe, da meine Naſe 
mir ſagte, daß Selma's Abneigung, die Kiſte 
in der Küche zu behalten, nicht mehr ohne 
Grund ſei. 

„Aber wie?“ klagte Lieschen. „Wenn wir 
ſie nur verkauft hätten, dann wäre doch unſer 
Monatsausfall gedeckt worden!“ 

So ſehr ich ihr innerlich Recht geben mußte, 
konnte ich mich zu einer beipflichtenden Be- 
merkung noch nicht verſtehen. Dafür machte 
ich mich anheiſchig, einen Sonntagsturnklub, 
dem verſchiedene unverheirathete Freunde von 
mir angehörten, zu einem Hummerfrühſtück zu⸗ 
ſammen zu trommeln. 

Lieschen proteſtirte. „Um das Kaſſenloch 
noch größer zu machen, nicht wahr?“ klagte ſie 
in biſſiger Ironie, die ihr ſonſt ganz fremd war 
und ihr gar nicht hübſch zu Geſicht ſtand. 

„Ja, um Himmels willen, Kind! Was 
ſollen wir denn machen? Auf die Straße werfen 
können wir die Dinger doch nicht? Das Loch 
iſt nun doch einmal da. Außerdem verpflichten 
wir uns die jungen Leute. Selbſtverſtändlich 
gibt's nur Bier, einfaches, hieſiges.“ 

Bis elf Uhr befanden ſich zehn handfeſte 
Burſchen beiſammen. Den Skandal, den ſie 
verübten, hatte ich doch nicht vorausgeſehen, 


ſonſt würde ich mir die Sache entſchieden noch 
überlegt haben; ich ſchwebte in ſteter Angſt, 
daß ich mir eine Anklage wegen Störung der 
öffentlichen Ordnung zuziehen könne. Bier ward 
mächtig getrunken, eine halbe Kiſte Cigarren 
ging in einem gardinenvernichtenden Qualm auf, 
mein Sophaſpiegel erhielt durch einen allzu 
fröhlich geſchwungenen Spazierſtock eine häß⸗ 
liche Randbeſchädigung, und nur eins unter⸗ 
blieb: meine Hummern wurden nicht gegeſſen! 
Mit Todesverachtung ſuchte ich mit gutem Bei: 
ſpiel voranzugehen, aber trotz der koloſſalſten 
Anfeuerung meiner Herren Turner blieb ich 
noch immer mit rund 42 Stück ſitzen. Ich ſah 
dem angegriffenen Geſicht meiner Frau deutlich 
das innere Händeringen an. 

Mittlerweile hatte der Arzt fie über Gott: 
liebchen's Leiden, das ich gleich nicht tragiſch 
nahm, beruhigt. Wie gewiſſe Merkmale be— 
zeugten, hatte der kleine Kerl heimlich ein großes 


Auch ſonſt waltete ein Unſtern. Sei es, Stuck Hummer erwiſcht und verzehrt. Ich war 


— 


gerührt: da er erſichtlich das Opfer einer un: 
ewußten Pflichttreue geworden war. 

Rathlos aber ſah ich mich dem Hummern⸗ 
reſt gegenüber ſtehen. O unſelige Stunde, in 
der ich, neiderfüllt ob des Hamburger Wohl⸗ 


lebens, Freund Meyer einſt meine Leidenſchaft 


für Hummer geſtanden hatte! 

Mit einem Male erſchien Selma in der 
Stubenthür. Mir kam es faſt ſo vor, als ob 
ſie einen ölblattartigen Ausdruck im Geſicht 
habe und richtig, ſie brachte den Frieden! 

Soeben ſei unten von dem Diener des 
Herrn v. Knapp erzählt worden, daß die Herr: 
ſchaft ſich in außerordentlicher Verlegenheit be: 
fände; man gebrauche noch eine große Zahl 
Hummern zum Abend, und der Diener habe 
vergeblich alle Delikateſſengeſchäfte und Hotels 
der Stadt abgeſucht und könne keine mehr auf— 
treiben. Flugs habe ſie den Mann nun herauf 
gerufen, und derſelbe wolle jetzt dringend wiſſen, 
was die Dinger koſten ſollten. 

Lob und Dank dem Himmel! Meine Frau 
und ich, wir ſahen uns an, etwa wie Noah und 
ſein ganzes Haus ſich anſchauten, als ſie aus 
dem Kaſten auf das Gebirge Ararat traten. 
Es gab alſo doch noch Wunder auf Erden! 

Nur der Geldpunkt brachte noch eine kleine 
Verzögerung in die Geſchichte. In meiner 
Herzensfreude wollte ich dem Herrn v. Knapp 
ſämmtliche 42 Hummern gratis überantworten, 
allein Lieschen war eine zu gute Rechnerin, um 
dies zugeben zu können. So ſehr es mir wider⸗ 
ſtrebte, beugte ich mich doch ſchließlich ihrer 
ſcheinbar beſſeren Einſicht, welche dahin ging, 
daß wir vollſtändig berechtigt ſeien, uns min⸗ 
deſtens für das unſchuldig erlittene Kaſſen— 
manko ſchadlos zu halten. 

„Aber billig müſſen wir es thun, Lieschen! 
Niemand ſoll mir nachſagen, daß ich je mit 
Freundſchaftsgaben Geſchaͤfte gemacht hätte,“ 
(oh dc. . | 

„Gewiß billig; 40 Mark find doch nicht zu 
viel! Herr v. Knapp würde gern das Doppelte 
in ſeiner Verlegenheit geben!“ 

„Nein, Lieschen, ſo viel unter keinen Um⸗ 
ſtänden! Sagen wir in Bauſch und Bogen 
25 Mark; dann kommen wir annähernd auf 
die Koſten. Etwas müſſen wir anſtandshalber 
auf die eigene Kappe nehmen!“ 

So gingen denn die 42 Hummern für 
25 Mark in den Beſitz des Herrn v. Knapp 
über, und wir — nun, wir jubelten natürlich 
nicht ſchlecht und hatten einen äußerſt ver: 
gnügten Sonntag Nachmittag. 

Aber man ſoll den Nachmittag nicht vor 
dem Abend loben! Es gibt kaum ein zweites 
Sprichwort von tieferer Wahrheit. 

Am Abend erſchien Selma wiederum in der 
Thür. Der Schatten der Lampe, welcher auf 
ihre etwas verſchwommenen Züge fiel, beſaß 
fofort etwas Ominöſes für mich. In den Fingern 
trug ſie zimperlich einen beſchmutzten Brief. 
Derſelbe habe unten in dem gerade leer ge— 
wordenen Kohlenkaſten gelegen, erklärte ſie. 

Ahnungsſchwer nahm ich ihn an mich, um 
bei genauerer Beſichtigung annäherungsweiſe vom 
Schlag getroffen zu werden, denn die Handſchrift 
— gehörte meinem Freunde J. J. Meyer aus 
Hamburg! Dies ſehen, den Brief mir aus der 
Hand reißen, ihn öffnen, überfliegen und mit 
einem Entſetzensſchrei in die eben noch fo fried— 
liche Sophaecke zurückſinken, war bei Lieschen 
das Werk weniger Sekunden. 

„Um Gottes willen, Schatz, es iſt doch nichts 
mit den Hummern?“ ſtotterte ich. 

„Lies!“ erwiederte ſie tonlos. 

Und ich las: 

„Lieber Herr Namensvetter! Da ich gerade 
meinem Geſchäftsfreund, dem Herrn v. Knapp, 
zu ſeinem Feſt eine Kiſte Hummern zu ſenden 
habe, ſo benutze ich gern dieſe Gelegenheit, um 
mich auch bei Ihnen zu revanchiren. Bitte, 


nehmen Sie ein Dutzend heraus und laſſen 
ſich ſelbiges, vielleicht im frohen Freundeskreiſe, 
wohlbekommen. Die übrigen 60 Stück wollen 
Sie dann gefälligſt an Herrn v. Knapp um⸗ 
gehend überliefern. Rechnung im Betrage von 
185 1 5 75 Pfennig (letztere für die Kiſte) 
iegt bei. 

In ausgezeichneter Hochachtung 

Ihr ſehr ergebener 
J. J. Meyer.“ 
Mit welchen Empfindungen ich dieſe Auf: 
klärung empfing, wird ſich Jedermann denken 
können; desgleichen brauche ich kaum zu ver- 
ſichern, daß es nie etwas Peinlicheres für mich 
gab, als das Ordnen dieſer Angelegenheit. 

Der betreffende Uebelthäter war natürlich 
der kleine Gottlieb geweſen, welcher den un- 
beachtet beim Kiſtenöffnen auf die Küchenflieſen 
gefallenen Brief in den Kohlenkaſten verſchleppt 
hatte. — 

Drei Dinge hat dieſe fatale Angelegenheit 
nach ſich gezogen: Erſtens verurſachte ſie mir 
fortan eine unüberwindliche Abneigung gegen 
Hummern. Zweitens iſt Lieschen in Annahme 
von Sendungen außerordentlich vorſichtig ge: 
worden, und Drittens führe ich ärgerlicher Weiſe 
ſeitdem hier allgemein den Namen „Hummer: 
Meyer“. 


Frauenduelle. 


Skizze von Richard March. 
(Nachdruck verboten.) 

Die Kulturvölker des Alterthums kannten, 
wie Jedermann weiß, das Duell nicht. Das— 
ſelbe ſtammt aus dem Germanenthum und fand 
im chriſtlichen Mittelalter in den üblich gewor— 
denen Ordalien oder Gottesurtheilen ſeine Recht⸗ 
fertigung. Die Art dieſer Gottesurtheile war 
bekanntlich ſehr verſchieden. Auch der Zwei: 
kampf des Beklagten mit dem Kläger befand 
ſich darunter, doch weil in denſelben nur die 
männlichen Sproſſen adeliger Geſchlechter ein— 
treten durften, fand keine der vielen muthigen 
und thatkräftigen Töchter Eva's damals Ge— 
legenheit, für ihr gutes Recht mit den Waffen 
in der Hand einzuſtehen, ſondern mußte dies 
dem ſich freiwillig meldenden „Ritter“ über— 
laſſen. 

Daß auf den Turnierplätzen, wo der Minne— 
ſänger Ulrich von Lichtenſtein wiederholt in 
Frauenkleidern ſeinen Mann ſtellte, des öfteren 
Frauen erſchienen ſeien, um eine Lanze zu 
brechen, wird allerdings vielfach behauptet, allein 
da den Beweis hierfür Niemand zu erbringen 
vermag, muß wohl oder übel angenommen 
werden, daß die Marquiſe de Nesle, eine zur 
Zeit Ludwig's XIII. in Paris lebende Mode— 
dame, die erſte geweſen ſei, welche aus Eifer— 
ſucht eine regelrechte Herausforderung zum 
Zweikampfe ergehen ließ. 

Und zwar galt dieſelbe der Gräfin v. Poli: 
gnac und lautete auf Piſtolen. Die Heraus: 
forderung wurde angenommen, und der Kugel: 
wechſel fand wirklich ſtatt und koſtete der 
Marquiſe ein Ohrläppchen. 

Bald darauf und zwar 1646 forderten ſich 
die beiden erſten, miteinander rivaliſirenden 
Schauſpielerinnen, Fräulein Beaupre und Cate⸗ 
rina de Urlis, von der Truppe de Marais, auf 
Degen und brachten, dem Uebereinkommen zu⸗ 
folge, ihren Handel auf der Bühne ſelbſt, vor 
den Augen des Publikums zum Austrage. 
Wüthend hieben ſie aufeinander ein, wurden 
beide verwundet, und würden ſich getödtet haben, 
wenn man ſie nicht auseinander geriſſen hätte. 

Noch in demſelben Jahrhunderte machte eine 
deutſche Dame, das am Hofe König Auguſt's 
des Starken ſehr angeſehene Fräulein Eulalia 
v. Lindenſcheid, das Beiſpiel der franzöſiſchen 
Vorbilder nach und warf einem Manne ganz 
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„ritterlich“ den Handſchuh in's Geſicht. Der Be⸗ 
troffene war der General Friedrich Wilhelm 
von Kyaw, ein höchſt witziger und ſatiriſcher 
Mann. Er hatte in einer Geſellſchaft be⸗ 
hauptet, daß die Frauenzimmer eigentlich keine 
Menſchen ſeien und wurde deshalb von dem, 
wie die Chronik boshafterweiſe meldet, bereits 
ältlichen und excentriſchen Fräulein zu einem 
Zweikampf auf Piſtolen beſchieden. Kyaw ſtellte 
ſich pünktlich ein, und zwar trotz der heißen 
Jahreszeit in einem dicken Mantel und erklärte, 
er wolle ſich lieber tödten laſſen, als eine Dame 
niederſchießen. 

Fräulein Eulalia blieb indeſſen ungerührt, 
ſie wollte durchaus „Genugthuung“ haben. 
Nichts konnte ſie in dem Vorſatze, die dem 
weiblichen Geſchlechte angethane Schmach zu 
rächen, wankend machen, und als Kyaw nicht 
zu bewegen war, eine Piſtole anzunehmen, legte 
ſie kaltblütig auf ihn an und drohte ihn nieder⸗ 
zuſchießen. In dieſem Augenblicke zog jedoch 
Kyaw plötzlich einen unter dem Mantel ver: 
borgen gehaltenen Fuchsſchwanz hervor und 
fuhr damit dem Fräulein über's Geſicht. Dar⸗ 
über erſchrak die blutdürſtige Rächerin der 
Frauenehre derartig, daß ſie laut aufſchreiend 
die Piſtole fallen ließ und ſchleunigſt unter 
dem ſchallenden Gelächter der Zeugen retirirte. 
Fräulein Eulalia hatte ſomit ihre Genugthuung 
erhalten. 

Das nächſte Frauenduell wurde wieder in 
Paris und zwar von der Tänzerin Theodore 
und der Sängerin Beaumesnil ausgefochten. 
Die Urſache war ein Mann, und als Waffen 
ſollten Piſtolen dienen. Auch hatte man weib- 
liche Zeugen in's Auge gefaßt, allein da felt: 
ſamerweiſe alle, die man um dieſen Liebes— 
dienſt anging, ablehnten, mußten Männer 
herangezogen werden. Einer von ihnen, der 
Komiker Rey, verleugnete auch in dieſer An⸗ 
gelegenheit ſeine Schalksnatur nicht, denn er 
hatte die nach allen Regeln des Duells ge: 
ladenen Waffen in's naſſe Gras gelegt, um, 
wie er ſagte, die Hände zu den vorgeſchriebenen 
letzten Verſöhnungsverſuchen frei zu haben. Die 
beabſichtigte Wirkung zeigte ſich bald. Die 
Piſtolen, deren Zündpulver naß geworden war, 
verſagten im entſcheidenden Momente den Dienſt, 
und da die Duellantinnen dies als eine Fügung 
des Schickſals betrachteten, ließen fie ſich be: 
wegen, das Duell damit als vollzogen zu be— 
trachten. 

Uebrigens bemerkt M. P. Regnier in ſeiner 
Geſchichte des franzöſiſchen Theaters, daß die 
Streitigkeiten der Theaterdamen Sainval, Du⸗ 
mesnil und Clairon oft bis zu Duellen ge⸗ 
diehen und daß nebſt den Genannten auch noch 
andere Vertreterinnen des ſchönen Geſchlechtes 
zu Degen und Piſtolen griffen. Die Urſachen 
dieſer ſeltſamen Erſcheinung wird man in der 
Eitelkeit, der Schauſpielereiferſucht, im Reklame⸗ 
bedürfniß und im Nachahmungstriebe zu ſuchen 
haben; hauptſächlich aber in der ſittlichen Ver⸗ 
kommenheit, in der ſich damals die elegante 
Geſellſchaft von Paris, vom Prinzen bis herab 
zum Komödianten, befand. 

Aus dem 18. Jahrhundert dagegen wird 
uns nur ein einziges Beiſpiel dieſer Art ge⸗ 
meldet, und zwar war es eine Deutſche, Mapi⸗ 
miliana v. Leithorſt, die aber ſeit ihrem vier⸗ 
zehnten Lebensjahre Männerkleider trug und 
als Kadett im öſterreichiſchen Heere diente, 
welche ein ſiegreiches Duell ausfocht. 

Im 19. Jahrhundert hebt ſich dann wieder 
die Ziffer der weiblichen Duellantinnen in immer 
ſteigendem Maße. So wurde, um den mar: 
kanteſten Fall zuerſt anzuführen, in Warſchau 
ein Herr A. von einer Dame, über die er, weil 
ſie ſeine Heirathsanträge abgewieſen hatte, 
ehrenrührige Gerüchte verbreitete, auf Piſtolen 
gefordert. Das Duell fand in Gegenwart 
männlicher Zeugen ſtatt. Die Dame benahm 


ſich äußerſt muthig, denn als der erſte Kugel⸗ 
wechſel 5 blieb, forderte ſie einen zweiten 
Gang und ließ dieſe Forderung erſt fallen, als 
der Beleidiger Abbitte geleiſtet hatte. 

Bald nachher kam in Wien ein Ehrenhandel 
zweier Gräfinnen mit dem Säbel zum Aus⸗ 
trage, wobei mehr als ein Tropfen Blut ver⸗ 
goflen wurde, und bald darauf forderte Mary 
emeore, eine in Neu⸗Mexiko lebende Schöne, 
Sarah Bolton auf Piſtolen. Die Urſache war 
hier wie dort ein Mann, nur mit dem Unter⸗ 
ſchiede, daß der Mexikaner, nicht wie der Defter- 
reicher, ein Edelmann, ſondern ein „Cowboy“, 
d. h. ein Rinderhirt war. Beide Mädchen 
liebten ihn, und die Piſtole entſchied, daß der 
Glückliche Mary gehören ſolle, denn ſie hatte 
Sarah verwundet, doch nur ſo leicht, daß die 
Beſiegte ſchon nach zwei Tagen ihr Zimmer 
verlaſſen und die Siegerin hinterrücks nieder: 
ſchießen konnte. Zu Tode getroffen ſank das 
Mädchen zu Boden, die Mörderin aber wurde 
verhaftet. 

Auch in Neapel fand ein Frauenduell ſtatt, 
das ein Nachſpiel vor Gericht hatte. Geg⸗ 
nerinnen waren die ſchönen Schweſtern d' Alterio 
und Frau Giovanna di Francesco nebſt Tochter. 
Man ging aus unverſöhnlichem Haſſe „auf 
Küchenmeſſer“ los und bekämpfte einander fo 
wüthend, daß beide Damen Francesco das 
Leben einbüßten. „Es war ein ehrliches Duell,“ 
ſagten die Schweſtern d' Alterio, allein die Be⸗ 
hörde war anderer Meinung und zog die blut⸗ 
dürſtigen Schönen wegen Todtſchlags in Unter⸗ 
ſuchung. 

Der Schauplatz des nächſten Zweikampfes 
zwiſchen Frauen war Tremont in Nordamerika, 
und Maria und Blanka Bay, zwei Couſinen 
und die ſchönſten Mädchen der genannten Stadt, 
waren die Heldinnen deſſelben. Beide hatten 
ſich in Mortimer Kollins verliebt, und um den 
beſtändigen Eiferſuchtsſcenen ein Ende zu machen, 
beſchloſſen ſie, die Frage, wem Kollins ange⸗ 
hören ſolle, durch einen Fauſtkampf zu ent⸗ 
ſcheiden. Demgemäß begaben ſich die Damen 
an einem beſtimmten Tage in Mannskleidern 
in das Haus einer Freundin, wo ſchon mehr 
als dreißig andere Frauen warteten. Nachdem 
die unverſöhnlichen Gegnerinnen ihre Sekun— 
dantinnen gewählt und die vom Kodex für 
Fauſtkämpfe vorgeſchriebenen rauhen Handſchuhe 
angelegt hatten, ſtellten ſie ſich einander gegen⸗ 
über. Auf das gegebene Angriffszeichen ſtürzte 
ſich Blanka, offenbar die Blutdürſtigere, auf 
ihre Couſine und traf ſie auf die Wange. 
Maria verſetzte ihr dafür einen Fauſtſchlag, 
der ihr eine Lippe ſpaltete. Nach kurzer Raſt, 
während welcher die ſtark blutende Wunde 
Blanka's ſo gut als möglich verbunden wurde, 
ward der Kampf wieder aufgenommen, wobei 
die anweſenden Damen Wetten für und wider 
die Duellantinnen machten. Blanka warf ſich 
nun wüthender denn zuvor auf die Gegnerin 
und machte dieſelbe durch einen Hagel von 
Fauſtſchlägen kampfunfähig. Die amerikani⸗ 
ſchen Damen verſtehen eben keinen Spaß. 

So iſt, um nur Eines zu ſagen, unter den 
Damen von Chicago die epidemiſche Sucht aus- 
gebrochen, es den Sportsmen in Allem, alſo 
auch im Fauſtkampfe, gleich zu thun. Die 
neueſte Mode beſteht daher darin, daß die 
jungen Damen eiſerne Schlagringe, mit ſpitzen 
Zacken beſetzt, bei ſich tragen. Und ſchon haben 
mehrere Zuſammenſtöße dieſer Amazonen mit 
Männern ſtattgefunden, in welchen die Letzteren 
unterlagen. Thatſache iſt ferner, daß in Bradley 
Street auch zwiſchen Mitgliedern des „zarten“ 
Geſchlechtes Duelle ſtattfanden, wobei der 
Schlagring eine ſo wirkſame Rolle ſpielte, daß 
neben der Ambulanz, die mehrere Verwundete 
in's Spital brachte, auch die Polizei am Platze 
erſchien, um Verhaftungen vorzunehmen. 
Bei dieſer Gelegenheit wurden einige Klubs 


. 


junger Damen entdeckt, deren Mitglieder durch— 
aus der guten Geſellſchaft angehörten und ſich 
verpflichtet hatten, ſtets in Waffen zu gehen, 
um wenigſtens in dieſer Hinſicht mit der Männer: 
welt auf gleichem Fuße zu ſtehen. Ein polizei⸗ 
licher Erlaß verbietet indeß auf Grund der ge⸗ 
machten Entdeckungen den Damen das Waffen: 
tragen, beſonders aber ſollen die Duelle und 
Fauſtkämpfe den feinen Damen verboten ſein. 

Da hat es Europa doch noch beſſer. Hier 
iſt zuvörderſt ein Verbot des Frauenduells noch 
nicht nothwendig geweſen. Freilich die als über— 
aus heißblütig bekannten Pariſer Schönheiten 
Anna Dobry und Jeanne Keßler waren, als 
ſie — eines Bankiersſohnes 
daß eine von ihnen 
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und eheſcheuen, ſondern auch der ſcharfzüngigen] Säbel oder Piſtolen geladen werden, dürften 


und tyranniſchen Männerwelt iſt alſo um fo 
düſterer, als es bereis Fechtakademien gibt, 
in welchen Damen in der Führung jeglicher 
Hieb⸗ und Stichwaffe von anerkannten Meiſtern 
unterrichtet werden. Und ſo fehlt denn nur 
noch eine Frauenſchießakademie, wo Männer 
den Unterricht ertheilen, um mit Beruhigung 
ſagen zu können, das ſtarke Geſchlecht mache es 
wie die Engländer, welche bekanntlich ſelbſt 
jenen Völkern Waffen liefern, die ſie bekämpfen 
wollen. Freilich gehen die Söhne Albions aus 
ſolchen Maſſenduellen immer ſiegreich hervor, 
von den Söhnen Adamis aber, die in Zukunft 


wegen — erkannten, von Frauen zu einem Stelldichein auf Degen, 


die Chroniken nicht immer daſſelbe berichten. 
Im Gegentheile, ein gewiſſer Shakeſpeare'ſcher, 
die Frauen betreffender Ausſpruch wird in nicht 
ferner Zeit außer Kurs geſetzt werden und man 
wird nicht mehr ſagen: „Schwachheit“, ſondern 
„Heldenſtärke, dein Name iſt Weib!“ 


Händler in den Straßen von Buenos Ayres. 
(Mit Abbildung.) 

Am rechten ſüdlichen Ufer des breiten, jedoch 
ſeichten La Plataſtromes liegt, 300 Kilometer vom 
offenen Meere entfernt, Buenos Ayres, früher die 
Hauptſtadt des gleichnamigen Freiſtaates, ſeit 1862 
aber Hauptſtadt der 


zu viel ſei auf die⸗ 


geſammten argenti⸗ 


ſer Welt, nicht nach 


niſchen Konfödera⸗ 


ihren Naſen, Oh- 1 


ren, Zähnen und 


Haaren, ſondern 
nur nach ihrem 
Blute lüſtern und 
alsbald einig, ſich 
daſſelbe im Walde 
von Meudon mit⸗ 
telſt krummer Sä⸗ 
bel abzuzapfen. In 
dem Augenblicke 
jedoch, in welchem 
die Klingen ſich 
kreuzten, erſchien 
die Polizei am 
Platze und ver⸗ 
hinderte das Blut- 
vergießen. Ueber: 
dies wurden die 
Damen verhaftet 
und zur Präfektur 
gebracht. Dieſe 
aber war jedoch 
galant genug, die 
Amazonen in ein⸗ 
dringlichen Wor⸗ 
ten blos auf die 
Thorheit eines 
Duells zwiſchen 
Frauen aufmerk⸗ 
ſam zu machen 
und mit der Er⸗ 
mahnung, derglei— 
chen nicht wieder 
zu thun, zu ent⸗ 
laſſen. 
Ueberhaupt iſt wegen Duells an ſich bisher 
noch kein Weib beſtraft worden. Nur wegen 
Beihilfe zum Zweikampfe hat im Jahre 1889 
die zweite Strafkammer des königlichen Land⸗ 
gerichtes München I. eine Gänſehändlerin aus 
Schwabing, welche zwei paukenden Studenten— 
verbindungen den Dachboden ihres Hauſes gegen 
eine Entſchädigung von 20 Mark überlaſſen 
hatte, zu 23tägiger Feſtungshaft verurtheilt. 
Die Gänſehändlerin wurde denn auch ſofort 
nach Oberhaus bei Paſſau geſchickt, wo die 


unſchuldigen Paukerei zum ſtrafbaren Zwei— 
kampfe nur ein Schritt ſei. 

Trotzdem laſſen es ſich jedoch ſelbſt zarte 
Mädchen nicht nehmen, auf dem Paukboden zu 
erſcheinen und wir kennen Eines, das auf nichts 


jo ſtolz iſt, als auf ſeine — Menſuren und |x 


die dabei erhaltenen Schmiſſe. Ueberhaupt iſt 
dieſe holde Schöne entſchieden dafür, daß es 
den Töchtern Eva's beſſer anſtehen würde, jedes 
ihnen zugefügte Unrecht und jede Beleidigung, 
anſtatt mit Thränen, mit Blut abzuwaſchen, 
namentlich aber wortbrüchige und treuloſe 
Männer vor die Klinge, oder die Mündung 
der Piſtole zu fordern. 8 

Die Zukunft nicht nur der verrätheriſchen 
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A 
ſtudentiſchen Duellanten ſchon eine geraume. 
Weile darüber nachdachten, daß auch von der . 


tion und Sitz der 
Regierung. Die 
Stadt, welche gegen— 
wärtig eine Bevöl: 
kerung von etwa 
480,000 Köpfen hat, 
iſt in Form eines 
Rechtecks angelegt 
und wird durch 
ſchnurgerade, recht: 
winklich ſich ſchnei— 
dende Straßen in 464 
regelmäßige Vierecke 
getheilt, die aber 
bei Weitem noch nicht 
alle ausgebaut ſind. 
Höchſt eigenartige 
Typen aus dem Volke 
findet man in den 
Straßen, von denen 
verſchiedene Händler 
auf unſerer Abbil⸗ 
dung dargeſtellt ſind. 
So der berittene 
Milchverkäufer, der 
gleichfalls zu Pferde 
ſeine Kunden be— 
ſuchende Gemüſe— 
händler, der an der 
Ecke ſitzende Frucht: 
verkäufer, neben dem 
ein auf Arbeit war⸗ 
tender Laſtträger 
ſteht. Viel zu thun 
haben auch die klei⸗ 
nen Zeitungsver⸗ 
käufer, denn in Bue⸗ 
nos Ayres erſcheinen 


Händler in den Straßen von Buenos Ayres. 


Bilder ⸗Näthſel. 


nicht weniger als 82 
Zeitungen. 


Quadrat-Nätßhſel. 


Wenn man die Buchſtaben, welche die Wörter SACHTE, 


PRINZ und VOKAL enthalten, in der richtigen Weiſe in die 


* 


. Felder des obigen Quadrats vertheilt, jo entſtehen in den wage⸗ 
rechten Reihen vier neue Wörter, nämlich: 


1) ein vorzugsweiſe 
zum Schmucle benutztes Gefäß; 2) eine Getreideart; 3) eine 
Pflanze; 4) eine Zahl. Sind alle Wörter richtig gefunden, ſo 
nennen die ſich in der Mitte des Quadrats kreuzenden Linien (die 
Diagonalen) einen bekannten Philoſophen und Dichter. 


Auflöſung folgt in Nr. 42. [C. Leo.] 


Auflöſungen von Nr. 40: 


des Kapſel⸗Räthſels: 1) Orkan; 2) Rabe; 3) Drangſal; 
) Neger; 5) Uri; 6) Nil; 7) Gier; 8) Herodes; 9) Iſabella; 


1 10) Lama; 11) Fiſcherei; 12) Traube; 13) Heſſen; 14) Auge; 
15) Ungar; 16) Specht; 17) Heide; 18) Almoſen; 19) Leber⸗ 


= wurſt; 20) Tell; 21) Eigelb; 22) Noah = Ordnung hilft haus: 


Auflöſung des Bilder⸗Räthſels in Nr. 40: 


Immer was Neues, ſelten was Gutes. 


halten; des Räthſels: Arm — arm. 
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